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allgemein menschliche Couflicte behandeln, die jede Zeit begreift, jedes Herz
versteht. —

Wir brechen hier ab, um die Miscellen nächstens in Beziehung auf zwei
Punkte, die uns nahe liegen, fortzusetzen: das allmälige Ueberhandnehmen der
kleinen Localstücke und das Nerhaltniß der Oper zu der dramatischen Kunst.

Lite raturblatt.

Romantische Neuigkeiten.

Von Prosper Mvrimöe, über dessen literarischen Charakter im Allgemeinen
wir in unsern „Studien zur Geschichte der französischen Romantik" ein Bild gegeben
haben, ist ein neues Lustspiel erschienen: von guiobottö ou Iss äe-ux KöritaZes, mors-
lilö ä plusieui'8 persoimages. Die Ausdrücke inorslite, proverbo, mMer« und dgl.
bezeichnen eine gewisse Gleichgültigkeit gegen die theatralische Aufführung, die für das
französische Theater ebenso vcrhäugnißvoll werden konnte, wie es bei uns der Fall ge¬
wesen ist, wenn dasselbe nicht schon eine feste Grundlage hätte. Allein auch so ist es
nicht eben ein erfreulichesZeichen, um so mehr, als gerade die bessern Talente sich dieser
Formlosigkeit zuneige», an der unsere besten Dichter zu Grunde gegangen sind. — Don
Quichotte hat den Inhalt, der sich jetzt vorzugsweise in der sranzösischenPoesie geltend
macht: eine Satyre gegen den herrschenden Materialismus und Egoismus, der die öffent¬
lichen Angelegenheiten wie die heiligsten Gefühle des Privatlebens zu selbstsüchtigen
Zwecken ausbeutet, und bereits so verhärtet ist, daß er seine Schlechtigkeit gar nicht mehr
empfindet. Ihm wird nicht, wie der Titel vermuthen läßt, ein sorcirtcr Idealis¬
mus entgegengestellt, sondern die einfache Biederkeit eines Mannes aus der guten, alten
Zeit, dem die Verderbniß der Pariser Civilisation so lästig fällt, daß er sich nach Algier
zurückzieht, wo er in seinen wackern Äriegsgefährten wenigstens eine gesunde, wenn auch
rohe Natur findet. — Also wieder eine Flucht in die Wildniß, wie in den Zeiten
Ronsseau's; eine neue Art der Sentimentalität, die unproductiv ist sür die Geschichte.
— An seinen Zügen und an kühner Erfindung seltsamer und ursprünglicher Charakter

ist auch dieses Stück reich, und so sentimental die leitende Idee, so naiv nnd liebens¬
würdig ist die Ausführung. — Ein zweiter Dichter, über den wir schon mehrfach berichtet
haben, Ponsard, ist wieder mit einem seltsamen Product auf das Theater getreten:
Uorsee et l^is, eine Ucberschuugdes bekannten 6srinon gmoodooum (der neunten Ode
im 3.,Buch) guum tu, I^äis, le-Ivxbum u. s. w., in ein schlechtes Jntriguenstück.
Eine seltsamere Vcnrrung des Geschmacks kann es wohl kaum geben. Die Zierlichkeit
und Anmuth jenes allerliebsten Wechsclgesangs wird in der breiten, pragmatischen Aus¬
führung völlig verwischt,'und die Pointe dadurch vollkommenaufgehoben, daß die beiden
Nebenbuhler, Telcphus und Chloe, auch noch versorgt werden, und zwar durch eine Ver¬
bindung mit einander. Ponsard zeigt mehr und mehr durch das Gesuchte, Gezwungene
in seinen Erfindungen, daß er keine ursprüngliche Dichternatur ist, und die französische
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Kritik wird auch bald dahinterkommen. — Es beginnt übrigens in dieser Kritik eine
Umwandlung, von der sich schvn mehr als ein erfreuliches Zeichen meldet. — Der fran¬
zösische Geschmack im Lauf dieses Jahrhunderts ist ebenso durch die romantischenSchrift¬
steller der neuen Schule corrumpirt, wobei wir übrigens keinen Augenblick verkennen
wollen, daß hier eine Wechselwirkungstattfindet, daß jene Schriftsteller ebenso als der
Ausdruck, das Resultat einer im Geist des Volks bereits vorhandenen Vcrderbniß ange¬
sehen werden müssen, als sie auf dieselbe eingewirkt haben. — Was sie vorzugsweise
charakterisirt, ist jene Unklarheit und Unsicherheit im Empfinden, die sie in
jedem einzelnen gegebenenFall rathlos läßt, Wieste, oder wie ihre Helden sich benehmen
sollen, und die daher zu den verschrobensten, seltsamsten,zuweilen geradezu wahnsinnigen
Auswegen sührt. — Dem Publicum, welches bis dahin jene Schriftsteller, weil sie pikant
waren, blind hat gelten lassen, sind nun dadurch die Augen aufgegangen, daß es seine
Dichter ans dem Markt des Lebens gesehen, und dieselbe Unsicherheit, dieselbe Ratlosig¬
keit And Frivolität in ihrer Handlungsweise beobachtet hat, als in ihren romantischen
Erfindungen. Was man in der Novelle und auf der Bühne gelten läßt, weil es Spaß
macht, erbittert im wirklichen Leben, in ernsthaftenFragen, wo es sich nm die Fortdauer
der Gesellschaft handelt, und wo jede Harlekinadc verhängnißvoll werden kann. — So
sind Lamartine und Victor Hugo durch ihr Verhalten in der Revolution in der öffent¬
lichen Meinung gerichtet worden, und dieses Urtheil hat sich denn auch auf ihre litera¬
rischen Leistungen erstreckt. — Aber die Franzosen müssen noch weiter zurückgehen.Bisher
haben alle Parteien für Chateaubriand geschwärmt, der doch, die erste Quelle jtncr un¬
sittlichen und eigentlich geistlosen Nomantik ist. In seinen Mvmoires cl'outre tombs hat
man eine Gelegenheit gefunden, sich ein Gesammtbild von seinem politischen Charakter
zu machen, und der größere Ernst, der seit der Revolution in alle Gcmüthcr eingekehrt
ist, faßt dieses Bild in strengeren Zügen auf. In der Revue (1. Juli) finde ich eine
Kritik dieser Memoiren von Albert de Broglie, der ich in alle Punkte beipflichte. Sic
ist übrigens sehr gut geschrieben, und deutet bereits auf die hohe Ausgabe hin, welche
die Kritik in unscrn Tagen sich setzen muß: nämlich durch sittliche Strenge die Ver¬
wirrung der sittlichen und ästhetischen Begriffe aufzuheben, die aus der Romantik hervor¬
gegangen ist. (II est lömps quo Iii oriliquo se mettu I'oeuvi'L sujourä'Irui pnur
crever oss oulres cle v-milvs lillvrsires ä'oü sorlvnl par iiüorvsllks los orgZks elos
rvvoluUoiis — und fügen wir hinzu, jener pscndo-conscrvativeGeist, der ebenso schlimm
ist, als jene Revolutionen, weil ebenso unsittlich. II est wmps qu'olle repreims sss
röZIes et «es äroils. IZIIo rölrouvora ses rvAles, clepuis lung-lomps oudlives,
git-Ls «u« xieck« 6e !a toi mofailo Äo»l «Ämm«nt.) Sic kommt auch schon darauf,
daß sich die herzlose Eitelkeit, welche indem politischcn Lcbcn Chatcaubriand's den Leit¬
ton bildet, ebenso in seinen frühern Versuchcn, das Chriftenthum aus ästhetischen
Rücksichten wiederherzustellen,ausgesprochen hat; aber sie ist in ihrer weitem Anwen¬
dung noch nicht kühn genug, weil sie selber befangen ist. Der Versuch der gegenwär¬
tigen conscrvativen Partei nämlich, das Christenthum aus polizeilichen Rücksich¬
ten wiederherstellen, als Gegengift gegen den SocialiSmus, ist ebenso frivol, ebenso
unsittlich, zeugt von einer ebenso tiefen Deprivation, als jene romantische Capricc. Um
sich von der Hohlheit dieses modernen, reflcctirtcn Christenthums einen Begriff zu machen,
wenn man an dem Vündniß zwischen Thiers und Montalcmbcrt noch nicht genug haben
sollte, braucht man nur in der dicht daneben stehendenAbhandlung zu blättern, welche
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dm Marquis de Valdegamas, Donoso Cvrtez, oder wie ihn früher die Staatszeitung
nannte, den Kikeriki von Estremadura, zu einem GlanbcuShelden nnd Vorkämpferfür die Kirche
machen will. — Die echte Religiosität hat auch in ihren wildesten Ausschweifungen einen
Strahl jenes höhern Geistes, der uns immer trifft, wo wir ciue ursprüngliche Macht
der Seele wahrnehmen; die gemachte Religiosität dagegen, die sich nur im Augenblick
der Roth nnd nur darum an das Kreuz klammert, weil sie zu scige ist, mit eignem
Arm uud eigner Brnst den Feinden Trotz zu bieten, ist ebenso verächtlich als gefährlich.

Vrglin siir drutschcs Grmeiudrwrl'en. Herausgegeben von einem Vereine von
Gemeindebeamtcn nntcr der Verantwortlichkeit der VcrlagShandluug. Bd. I. Leipzig,
Nomberg. — Wir begrüßen dieses Organ, welches vollkommen unserer Tendenz entspricht,
die Ideen der politischen Verbesserung nicht iu'S Blaue hinein zu führen, sondern sie
auf bestimmte eoneretc Gegenstände zu richten, mit Freuden. „Die Theilnahmc an den
ländlichen nnd städtischen Gemeindeämtern, sagt der Herausgeber, ist" für das bürgerlich-
politische Leben recht eigentlich die Schule, und wenn wir im Gcmcindcleben den Gcmein-
sinn heben nnd fördern, so werden dem Staate »»gesucht cbc» so viele Kräfte »en erstehen,
als derselbe früher i» engherziger Verblendung von sich stieß. Wenn alle einzelnen
Mitglieder der Gemeinde nm die Angelegenheit des Ganzen sich kümmern und die
einzelnen Gemeinden da, wo sie mit'ihren alleinigen Kräften nicht ausreiche», zur
Erlangung ihres Zwecks sich einen, um mit vereinten Kräften ein gemeinsames
Ziel zu erreichen, gelangt das Volk nach und nach zu einer Sclbstregierung, die von
der größten Macht nicht unterdrückt werden kann." — „Unsere nächste Aufgabe wird sein,
die Gemeindeverwaltung in ihrem ganzen Umfang nnd in all ihre» Theilcn zu erfassen,
Vorschläge zu deren Hcbnng an die Hand zn gehe», wahrgenommene Mängel u»d Ge¬
breche» i» derselben aufzuhellen, uusern Mitbürgern den Werth ihrer gemcinbürgcrlichen
Rechte uud Pflichten zur Anschauung zn bringen, sie von der Krankheit des leidigen Jn-
differentismus, dcr die Verwickelung der Weltlage nnscrS deutscheu Vaterlandes erzeugt
hat, zu Heileu, ihnen die Wege zur Erlangung vollkommenerSelbstständigkeit nach Unter¬
drückung des überall sich kundgebenden BcvormundungSsystcuis anzubahnen, die Mittel
zur Hebung ihres materiellen Wohlstandes aufzusuchen, und alle Hindenisse, wo nnd
wie sie sich immer finden, zu bekämpfen nnd zu beseitigen." — Dcr erste Band,
welcher uns vorliegt, erfüllt diese rühmliche Ausgabe in ancrkcnnenswerthcr Reich¬
haltigkeit und Gründlichkeit. Wir werden aus Einzelnes, insofern wir von unscrm
Standpunkt ergänzend eingreifen können, zurückkommen. Dcr Gegenstand ist nm so
wichtigcr, da das politische Leben unserer Nation, im Großen nnd Ganzen betrachtet,
einen so widerwärtigen Anblick darbietet, daß man es auch den Bcssergcsinntcn kaum
Verargen kann, wenn sie mit Ekel »nd Ueberdrnß sich von dcr Theilncchme an einem
Treiben abwenden, zu dessen energischer Umgestaltung ihnen alle Mittel fehlen. Diese Scheu
vor leeren zwecklosen Kannegicßcrcicu führt uns wieder zu einer Blasirthcit, welche dcr
Entwickclung unseres Rechts und unserer Freiheit die größte Gefahr droht. In den
Kreisen des politischen Lebens dagegen ist von dieser Zwccklosigkeitdes patriotischen
Eifers keine Rede; wie auch die Ucbergriffe des Bcamtenthums das freie Wirken des
Volks verkümmern mögen, so bleibt demselben doch immer noch Spielraum gcnug übrig, daß
mcm ihm zurufen kann: »io KKocw8, lue siüla! Und auf diesen Punkt in eindringlicher
Weise die Aufmerksamkeitwiederholt hinzulenken, ist die besprocheneZeitschrift das an¬
gemessenste Mittel.

35*
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A. v. Montbü, Oberlieutenant im kön. sächs. Generalstabe: „Der Maiaufstand in
Dresden, auszugsweise bearbeitet nach osficiellen Quellen." Mit einem Plane. Dresden,
Höckncr. 18S0.

Es sind schon verschiedene Schilderungen des Maiaufstandcs, und von verschiedenen
Standpunkten aus, erschienen, dies aber ist die erste- ossicielle, aus amtlichen Quellen ge¬
schöpfte und, wie man annimmt, aus Betrieb des Ministeriums bearbeitete. Für eine
ossicielle Schrift ist dieselbe leidlich objectiv und unbefangen gehalten in ihrem eigentlich
schildernden,militärisch technischen Theile; sie läßt dem Gegner Gerechtigkeitwiderfahren,
wo seine Tapferkeit und Ausdauer solche beansprucht, und sie verschweigtdie Fehler nicht,
die ans Seiten des Militärs hie und da begangen worden sind. Ucbcr das Schlimmere
freilich, die vorgekommenenGrausamkeiten und Unmenschlichkeiten, geht sie ziemlich leicht
mit einigen allgemeinen Andeutungen hinweg. Interessant namentlich für Sachverstän¬
dige und für Kenuer der Ocrtlichkeitcn ist die sehr dctaillirte Schilderung des Gefechts,
welche dieses von Punkt zu Punkt, von Moment zu Moment, durch seine fast achttägige
Entwickelung hindurch verfolgt. Was die politischen Betrachtungen des Verfassers, thcils
über die nächsten Ursachen des Ausstandes, theils über die allgemeinen politischen Zu¬
stände betrifft, so kann es nicht überraschen, den Verfasser hier den Standpunkt ein¬
nehmen zu sehen, auf welchem wohl der größere Theil des sächsischen OssiziercorpS sich
befindet, nämlich den eines halb grimmigen, halb verachtungsvollen Zurückblickenö aus
die politischen Umgestaltungen seit dem März 1848. Soweit er hierbei nur die
Ausschweifungender Demokratie rügt, ist sein Tadel weder ohne Begründung, noch auch,
wenn man bedenkt, wie arg es jene in Sachsen getrieben, allzu hart; ungerecht wird er
nur da, wo er von der Mittclpartci spricht und diese, ganz im Styl der in den gegen¬
wärtigen gouvcrnemcntalcnRegionen beliebten Anschauungsweise,als den schlimmsten Feind
der Regierung und der Ordnung verschreit. „Die neueste Zeit hat der Beweise viel gc-
liesert," sagt er auf S. 2-i, „daß keine Partei der Regierung gefährlicher ist, als die
sog. „gemäßigt liberale", die in politischer Halbheit bei entscheidenden Momenten mit
dem Kopfe Muth und Blick verliert und jeder Energie crmangelt. In der radicalen
Partei erkennt die Regierung ihren Feind nnd kann sich gegen ihn rüsten; aus die ge¬
mäßigte Partei baut sie und sieht sich in den Stunden der Gefahr schmählich von ihr
verlassen. Je weniger diese Partei selbst die Regierung unterstützt, desto umfänglicher
und dringlicher sind ihre Forderungen an deren Energie; sie verlangt Alles von dieser
Krast, Schutz ihrer Sonderintcrcssen, und sucht, einer aufopfernden Hochherzigkeit baar,
Hilfe bei Jedem, unter dem sie bequem leben kann."

In dieser Schilderung ist viel Wahres, ja sie ist vielleicht ganz wahr, aber sie
paßt nur nicht auf die sog. „gemäßigt liberale", sondern auf die sog. conservative
Partei. Diese ist es, welche in Zeiten der Gefahr Staat und Thron im Stiche ge¬
lassen und sich ängstlich verkrochen oder nach dem Schutz der Bajonette gerufen hat,
statt sich selbst zu schützen; diese ist es, welche sich Jedem unterwirft, der ihr entweder
Furcht ciuflößt, oder augeublickliche Ruhe schafft, welche daher I8-L8 vor dem Pöbel und
seinen Anführern zn Kreuze kroch, und welche jetzt die rettenden Thaten des Ministeriums
Zschiusky in den Himmel erhebt.

Die ,>sog. gemäßigt liberale Partei" hat wenigstens vieler Orten in Zeiten der
höchsten Gefahr „Kopf und Blick" frei erhalten und der Stnrmfluth der Demokratie, vor
deren Anprall sogar die Throne und die herrlichen Kriegshcere zu wanken begannen,
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durch ihre moralische Kraft und Entschlossenheit, einen Damm entgegcngeworfen. Oder
wer war es, der im März 1848 die Proclamirung der Republik und somit den Bürger¬
krieg in Frankfurt verhinderte? Wer war es, der im September 1848 zuerst die Re¬
volution niederwarf und die Strenge der Gesetze wieder zu Ehren brachte, die in Wien -
und Berlin noch daruiedcrlag unter dem Tcrrvrismus des Volksregimcnts? Oder end¬
lich, um wieder in die cngern Grenzen des Einzelstaates, zu den hier geschilderten Zuständen
zurückzukehren,wer war es, der in dem von Trnppcn entblößten, von der Regierung
preisgegebenen Leipzig die Ordnung aufrecht erhielt? Wer waren dort die Leiter der
Maßregeln, welche den Tumult dämpften, wer stand dort zuerst auf der eroberten Barri-
cadc, wer fiel dort im Kampfe gegen die Empörung? Waren es nicht überall Männer
der „sog. gemäßigt-liberalen" Partei?

Was der Verfasser hier von der angeblichen Verbindung des deutschen Vereins zu
Dresden mit dem Vaterlandsverein erzählt, gestützt auf eine Angabe der Dresdner Zeitung,
das hat bereits anderswo seine authentische Widerlegung gesunden. Wenn aber freilich
Herr v. Montbü es dem deutschenVerein zum Vorwurf anrechnet, daß er „ebenfalls
eine Deputation zum König gesendet habe, um denselben znr Anerkennung der Rcichs-
vcrsassung zu bewegen," so dürste Herrn v. Mvntbü, trotz Allem, was er von dem Cha¬
rakter des Maiausstandes als eines längst vorbereiteten, und dies vielleicht mit gutem
Grunde, sagt, doch der Beweis, daß auch bei Gewährung der Bitte um Anerkennung
der Ncichsverfassung der Aufstand dieselbe Kraft und Ausdehnung gewonnen haben würde,
viel schwerer fallen, als dem deutschen Vereine der, daß auf der Seite, wo man die
Anerkennung versagte, ebenso sehr neben reinen und aufrichtigen Motiven unreine und
unwahre im Spiele gewesen seien, wie in den Reihen der dieselbe Fordernden.

Dankbar mnß man dem Herrn v. Montbü sein für die Unbefangenheit, womit er
gewisse Thatsachen, die Von jener Seite her gewöhnlich umschleiert zu werden Pflegen,
offen ausspricht. So berichtet er von dem Gerücht: „daß ein Flügeladjutant des
Königs von Preußen am 30. April Abends Audienz beim Könige von Sachsen ge¬
habt hat," ohne dieses Gerücht zu widerlegen oder den „abenteuerlichen Gerüchten" bei¬
zuzählen, deren er gleich darauf Erwähnung thut, und weiterhin erzählt er, wie die
Regierung „auf diplomatischem Wege für den äußersten Fall sich der preußischen Hilfe
versichert gehabt habe," was auf ciue dem Aufstände, und somit wohl auch der Nicht¬
anerkennung der Neichsversassung vorausgegangene Unterhandlung hinzudeuten
sch eint.

Interessant ist es endlich, gerade im gegenwärtigen Augenblicke an folgende Be¬
kanntmachung erinnert zu werden, mit welcher der ncucrnannte Minister des Innern,
Herr v. Friesen, am 8. Mai 1849 sein Amt antrat. Darin heißt es: > ,

„Sc. Majestät der König und die Männer, die heute (und auch noch jetzt) Seine
Negierung bilden, werden darum nicht aufhören in ihren Bemühungen
für die Einheit, Freiheit und Größe des deutschen Volkes."

„Fürchtet keine Ncaction, keine Verletzung >d er Verfassung, keine
Beschränkung der Freiheit! Wir gehen zu demselben Ziel der festen Be¬
gründung einer deutschen Verfassung. Wir werden sie nur erreichen, wenn
wir den Weg des unerschütterlichen unbeugsamen Rechts nicht verlassen."

„Schaaret Euch um Euren König und um die Männer, die Seinen Rath bilden!
Verlaßt Euch auf sie, sie werden festhalten, unerschütterlich festhalten an
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dem heiligen Eide, den sie dem König, den sie der Verfassung geschworen
haben."

Ein russisches Gramen. Erzählung eines Pvlen. „Sic wissen, daß ich nach elf¬
jährigem gemeinen Soldatendicust durch Vermittlung des Oberst G. als Lehrer an der
Eantvnnistenschnlezu E. angestellt wurde. Bot diese Thätigkeit mir auch sonst wenig
Erfreuliches, so wirkte sie doch vortheilhast auf meine Gesundheit ein, denn der Umgang
mit der Jugend hat etwas Erfrischendes. Nach und nach gewann ich meine Stellung
ganz lieb. Doch eS stand im Buche des Schicksals geschrieben, daß ich nirgend eine
bleibende Stätte finden sollte.

Kurz nachdem General S. als Chef des UnterrichtSwesenSsür die transkaukasischen
Länder nach Tifliö geschickt wnrde, besuchte er auf seiner ersten Inspektionsreise auch
meine Schnlc, nnd aus der hochfahrendenWeise, in welcher er mich und meine
Jungens anschnauzte, merkte ich bald, daß sein Besuch nichts Angenehmes znr Folge
haben werde. Ich hatte schon zu viel Schlimmes im Leben erfahren, um über das
barsche Auftreten des Generals übermäßig betroffen zu sei»; selbst die Grimassen, welche
er beim Hören meines polnischen Namens schnitt, brachten mich nicht sehr aus der Fassung.
Trotzdem wurde er bei jedem Worte ärgerlicher nnd barscher, nach der alten Regel, daß
Hitzköfc immer toller aufbrausen, je mehr Rnhe man ihnen entgegenstellt, und daß
der tölpelhafte Hochmuth eines Menschen immer auf gleicher Stufe steht mit seiner Un¬
wissenheit.

„— Nun, was lernen denn die Jungcns bei Ihnen?" — begann der Stellvertreter
des „Ministers der Volksaufklärung" sein Examen, nachdem er mit wahrhaft bissigem
Gesichte bemerkt hatte, daß es an der Kleidung der Schüler und der Einrichtung der
Schulstunden nichts zu tadeln gab.

Ich gab auf diese altherkömmlicheFrage die altherkömmliche Antwort; er ließ
mich jedoch nicht aussprechen, sondern siel mit wichtiger Miene ein: „— Russisch ist
die Hauptsache! darauf muß vor Allem gesehen werden! Bringt mir einem Jnngen
ordentlich rnssisch bei, dann lernt sich alles Ucbrige von selbst!" —

Ich durfte dem natürlich nicht widersprechen, nnd entgegnete, daß ich es an nichts
fehlen ließe, um den Jungens ordentlich russisch beizubringen ...

„— Das wollen wir sehen!" — rief der General, — „zeigen Sic mir einmal
Ihre besten Schüler!" —

Ich that, wie'mir geheißen; aber leider war mein bester Schüler kein Russe, sondern
ein Armenier, Namens Akimijam.

Dieser zufällige Umstand gab dem General einen erwünschtenAnlaß, sich in eine
Fluth von Schimpfwörtern darüber zu ergießen, daß ich die Russen zurücksetze und
die Vertreter der unterworfenen Völkerschaftenbevorzuge.

Sie können leicht denken, daß das Benehmen des stellvertretenden„Ministers der
Volksausklärung" eben nicht ermuthigend auf die armen Schüler einwirkte.

Zitternd und schüchtern trat Akimijan vor.
„— Nun, lassen Sie ihn einmal was an die Tafel schreiben!" — herrschte mich

Se. Exccllenz an.
Akimijam nahm auf mein Zureden die Kreide und schrieb: „Das Auge ist ein Glied

des menschlichen Körpers." —
Der Satz war richtig geschrieben; es ließ sich nichts dagegen einwenden.
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„—- Na, mm machcn Sie weiter!" -— bedeutete inich Se. Exccllenz.
„Was ist Olm (das Auge) für ein Wort?" fragte ich den Schüler.
„Ein Hauptwvrt!" schluchzte der arme Junge.
„Nichtig, mein Sohn! sei nicht so furchtsam! Se. Excellenz (zu russisch: Ivvo

VVu^ssoKopröMossolloäiwIslvo) thun Dir nichts zu Leide. Nun sage mir: welchen Ge¬
schlechtes ist OKo?"

„Sächlichen Geschlechtes!"
„Ganz richtig! nun . . ."
„Was? ganz richtig? Sächlichen Geschlechtes? Lslawim^ selüuk! Schöne Ge¬

schichten!" unterbrach uns heftig der General. „Was bringen Sie den Jungen da für
Unsinn bei! Das Auge sächlichen Geschlechtes? ... Hab' ich nicht so gut Augen wie
meine Fran? Ist das Auge nicht so gut männlich wie weiblich? Woher ist das
Auge sächlichen Geschlechtes?"

Die Augen des stellvertretenden „Ministers der Voltsaufklärung" verfinsterten sich
auf die bedenklichste Weise, und es ergoß sich über mich wieder eine Fluth von Schimpf¬
wörtern, wie sie nur dem Munde eines Russen dieses Schlages entströmen kann.

Das Ende der Geschichte war, daß ich von der Schulstube aus wieder in Reih'
nnd Glied treten mußte. Es wurde auf das Unumstößlichstenachgewiesen, daß ich die
Köpfe der jungen Leute verwirre und zu nichts Andcrem als zum Felddienst zu ge¬
brauchen sei.

Fremdwörter im Russischen. Bekanntlich Pflegen gerade diejenigen Leute, welche
am wenigsten von fremden Sprachen verstehen, ihre eigene Sprache am meisten durch
Fremdwörter zu verunstalten. In Bezug auf Deutschland genügt diese kurze Andeutung
zu allgemeiner Verständlichkeit; in Vczng auf Nußland hingegen dürfte die Anführung
einiger Beispiele ebenso neu wie unterhaltend sein.

Ich traute meinen Ohren nicht, wenn ich an den Ufern des Don oder der Wolga
im Gespräche mit Leuten, welche eine Mittelstellung einnahmen zwischen dem Salon des
Bojaren und der Jsba (Hütte) des Leibeigenen, bald deutsche, bald französische Wörter
horte, die sich in russischer Vcrmummnng ebenso seltsam ausnahmen, wie ein sandalen-
bckleideter russischer Bauer im Frack. I?rü8olrlilil»l,j: frühstücken; — v^ojslisirowstj:
reiten (vo^gMr); — marsoluro^valj: marschircn; — dunlo>vi>tj > duiüowalssö: sich ver¬
bünden, u. s. f.

Nun denke man sich diese Wörter in russischer Weise coujugirt! wie z.B. 1s bu<w
l'i'üLelMistj: ich werde frühstücken; — ja wc>jaslrir<nvall: ich bin gereist.

Diese nnd ähnliche Ausdrücke klingen für gebildete Ohren im Russischen ebenso
komisch,als wenn man bei uns von „recherchirten Expressionen", „malhcurcuscn Evcnc-
mcnts", „ospvoö von DingS da" und dergleichen spricht.

Ein Anderes ist es mit solchen Wörtern, welche dadurch das Bürgerrecht erlangt
haben, daß sie mit den Gegenständen selbst eingewandert sind, — oder mit solchen, für
welche sich kein passender Ausdrnck im Russischen findet. So hat z. B. gegen Wörter,
wie: Lxercirgaus: Exercicrhaus; — Lelilsonda-um: Schlagbaum; —sssbIM: Säbel;
— lirusolitsll: Krystall zc. der verstockteste Russe nichts einzuwenden.

In der Kosakensprachckamt man aus den Volksliedern und Aunalen chronologisch
nachweisen, wann gemisse Fremdwörter ihren Weg über Polen in die Ukraine gefunden
haben.
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Wahrend die Großrusscu, oder Moskowiter, das ihrer Sprache fehlende „h" regel¬
mäßig in cm „g" umwandeln (Zaus: Haus), geht bei den Klcinrusscn, oder Ukrainern,
unser „w" immer in ein „m" über. So ist z. B. aus dem deutschen Worte „wan¬
dern" das ukrainische „m-mck'owuli" geworden. Andere Wörter finden sich seist ganz
unverändert wieder, wie, — spiss: Spieß; — pspir: Papier; — rMo^ali: retten. —

Die Anincn von Niniveh, mit deren Entdeckung das Musenm des Louvre so viel
Aufhebens gemacht, scheinen sich in Stand aufzulösen. Eine kleine Broschüre von
Höfer: Loecmcl mömoirs sur les ruines «Ze ^inivo, sveo plgnolies st gravurvs
interealves clsns Is textv, führt gegen den Vertheidigcr jener Ruinen, de Sciuley,
unter andern Gründen folgende an: I) es findet sich ans den Monumenten jenes an¬
geblichen Niniveh sehr häufig eine Maschine abgebildet lMepolis), die erst von Demetrius
Poliorcctes, 321 Jahre nach der Zerstörung von Niniveh, erfunden wurde; 2) nach
allen Quellen hat Assyrien, dessen Hauptstadt Niniveh war, den Tigris zur Ostgrenze;
das angebliche Niniveh liegt aber jenseit des Tigris. — Wenn das sich so verhält, wäre
es freilich mit der Stadt des guten König Ninus zu Ende. — Doch hat sich eine andere,
gewichtige Autorität, Hr. Quatrcmc-re, im Journal des Savans, vorzüglich ans
biblischeQuellen gestützt, für die Echtheit jener Rnincn erhoben. Dagegen gibt uns
Engen Flandin in der Kevuo cle clvux moncles (!. Jul.) über die Ruinen von
Persepolis in Folge einer Reise, die er im I. 1840, zum Theil im Auftrag der fran¬
zösischen Regierung durch Persien gemacht hat, einen sehr umfassenden Bericht, aus dem
wir uns eine vollkommen anschauliche Vorstellung von diesen Resten des Altcqthums
machen können. — Noch ist zu erwähnen eine interessante Monographie über den¬
selben Gegenstand: I^iniveli anä ?«zrsepolis, -in Hisl-orieal Llietvli ok ^noienl ^ss^ria
snä ?ersi<-, >viln -m ^oecmlü ok tlis lieeont kLsosi'Ll.es in tl>os«z Lounlries.
V. Vi>ux, Assistant in tliö Oopsrtment os ^nliczuitiizs, Lrilisli Mussum. Die
Forschungen von Niebuhr, Porter, Moricr, Nich, Botta, Layard und Nawlison sind darin
gründlich benutzt.

Ein Quäker, Hr. V. E. Förster, hat sich durch die Schilderung, welche Maeaulay
in seinem berühmten Werk von dem Verhältniß William Penn's zu dem Hofe Jakobs II.,
namentlich von dem schimvslichcn Schacher wegen der Befreiung Moumouth'schcr Ver¬
schwörer gegeben hat, sehr gekränkt gefühlt, und eine Apologie seines Meisters versucht
(William ?l!im iwcl 'I'I.omüs IZ. N-wiinIs^: dojng briek Observsttons on tl.s LIrgrges
msäv in Nr. Ugosuli.^'s Lislor^ ok Lugl-wä o^ainst llnz 6>iilr-ielt!r ol William I'enn),
ohne daß es ihm gelungen wäre, das Gewicht der Thatsachcn zu entkräften, welche
Maeaulay für seine Behauptung angeführt hat. — Es dient diese Abhandlung als Vor¬
rede zu dcu Mcmoiren W. Pcnn's, hcranSgegebenvon T. Clarksvn. Wir erwähnen bei
dieser Gelegenheit ein für das Studium des 16. Jahrhunderts nicht nnwichtigcs Tagebuch
aus dcn Jcchrcn 1533— S4: Hie (üironiolo ok ()uoon Isne ->nä os l>vc> z'sars »5 ^ueen
Nai^, wclchcö I. G. Nichols nach einem Manuscript aus dcm britischen Museum zuerst
herausgegeben und mit Anmerkungenvcrschcn hat.

Nobcrt Lynam's Geschichte der römischen Kaiser, von Augustus bis auf dcn
Tod des Mare Anrcl, herausgegeben von John T. White. (Hie Iiistoi'^ ok tlre
Komsn Kmporois lrom ^V. lo llie äeslli ok N. ^.) Ein Werk, welches bei der gerin¬
gen Ausbeute, die seit Tillemvnt für die römische Kaisergeschichtc gemacht ist, als Hand¬
buch seinen Werth hat, einen höheren aber für dcn geschichtlichen Fortschritt nicht in
Anspruch nehmen kann. —
Verlag von F. L. Herbig. — Nedacteure: Gustav Freytag und Julia» Schmidt.

Druck von C. E. Elvert.
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